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Studierende hören nun
öfters Vorlesungen, die von
fremdfinanzierten Lehrstuhl-
inhabern gehalten werden.
Bild: C. Beutler/Keystone
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Eine Credit-Suisse-Professur für
die Geschäftsethik, eine Phar-
masuisse-Professur für Klini-
sche Pharmazie: Die grossen
Firmen und privaten Stiftungen
zeigen sich gegenüber der Wis-
senschaft immer spendabler. So
gibt es in der Schweiz laut einer
Umfrage dieser Zeitung mittler-
weile 162 Professuren, die es
ohne das Geld von Privaten
nicht gäbe. Das sind 13 Prozent
mehr als noch vor fünf Jahren.
Dazu kommen zahlreiche Lehr-
stühle, die eine Anfangsfinan-
zierung von Privaten erhalten
haben, sich nach ein paar Jahren
dann allerdings die Finanzie-
rung durch den Staat erarbeiten
konnten.

Die Sponsoring-Könige der
Schweizer Universitäten sind
die beiden ETH in Lausanne
und Zürich, welche sowohl pro-
zentual als auch in absoluten
Zahlen die meisten gesponser-
ten Professuren beschäftigen.
An der ETH Lausanne sind fast
9 Prozent aller Professuren ge-
sponsert, an der ETH Zürich
sind es um die 6 Prozent – eini-
ge dieser fertig finanzierten
Lehrstühle werden allerdings
erst im laufenden Jahr mit neu-
en Professorinnen und Profes-
soren besetzt.

Wissenschafter sorgensich
wegenBeeinflussung
Auf die beiden eidgenössischen
Hochschulen folgen im Sponso-
ren-Ranking die Universitäten
Basel, Bern und Zürich. Erst da-
nach kommen die kleineren
Universitäten und die vier West-
schweizer Hochschulen.

Dabei fällt auf, dass der mar-
kanteste Anstieg an gesponser-
ten Professuren zuletzt an der
Universität Bern stattgefunden
hat. Innerhalb von fünf Jahren
verdoppelte sich die Zahl der
Stiftungsprofessuren beinahe
von 12 auf 23. Damit ist die Uni
Bern plötzlich zu ähnlichen Tei-
len fremdfinanziert wie die Kon-
kurrenz in Basel und Zürich –
und kann sich nicht mehr auf
einen ausserordentlich guten
Eigenfinanzierungsanteil beru-
fen. Die Uni Bern schreibt dazu:

«Wir begrüssen und fördern pri-
vate Unterstützung, mit den
Richtlinien für Donationen ist
die Freiheit von Lehre und For-
schung gewährleistet.»

Die Tendenz zur Fremdfi-
nanzierung der Forschung sorgt
bei einigen Wissenschaftern
aber für Besorgnis: «Immer,
wenn Geld fliesst, entsteht ent-
weder direkt Abhängigkeit oder
es entsteht der Anschein einer
solchen. Beides sollte unbedingt
vermieden werden», sagt And-
reas Brenner, Professor für Phi-
losophie an der Universität Ba-
sel und an der Fachhochschule
Nordwestschweiz.

Der Wissenschafter gehört
zu den 27 Erstunterzeichnern
des «Zürcher Appells» zur Wah-
rung der wissenschaftlichen Un-
abhängigkeit und beobachtet
die Situation seit vielen Jahren
kritisch. Er warnt vor einer Ame-
rikanisierung des Schweizer Bil-
dungswesens und befürwortet
die europäische Tradition, dass
der Staat und nicht Private die
Bildung finanziert. «Denn priva-
te Finanzierung erhöht zwar teil-
weise das Bildungsniveau, dies
aber immer zulasten der Bil-
dung in der Breite», sagt Bren-
ner. Einige wenige Leuchttürme
stünden dann in einer Bildungs-
wüste.

Spitzenforschungnurdank
GeldderSchweizerBanken
Anders sieht das Wirtschafts-
professor Ernst Fehr, Direktor
des «UBS International Center
of Economics» an der Universi-
tät Zürich. Er findet: «Wenn
durch die Verträge zwischen
Universität und Firmen sicher-
gestellt ist, dass die Firmen kei-
ne Mitspracherechte bei der
Auswahl der Personen und bei
der am Lehrstuhl getätigten

Lehre und Forschung haben,
spricht nichts gegen die Finan-
zierung von Lehrstühlen durch
Firmen.» Es handle sich dann
um echte philanthropische Fi-
nanzzuwendungen.

Unabhängig von der Frage
der Parteilichkeit von fremdfi-
nanzierter Forschung ist klar:
Für die Universitäten lohnt sich
das Engagement der Privaten.
Das UBS-Center der Universität
Zürich etwa geniesst internatio-
nal einen guten Ruf, gewinnt im-
mer wieder Nobelpreisträger für
Vorträge und beschäftigt meh-
rere schweizweit bekannte Öko-
nomen – für die Universität Zü-
rich also ein Gewinn, trotz allen
Debatten um Befangenheit.

Die meisten Universitäten
wollen ihren Anteil an Stiftungs-
professuren deshalb ausbauen.
UZH-Professor Ernst Fehr emp-
fiehlt das Modell nicht nur für
Wirtschaftsfakultäten, sondern
hält es für alle Wissenschafts-
zweige für sinnvoll. Die spon-

sernden Firmen müssten sich
aber zu klaren Abmachungen
verpflichten. «Die Finanzierung
muss unabhängig davon erfol-
gen, wer für den Lehrstuhl beru-
fen wird und was am Lehrstuhl
geforscht und gelehrt wird»,
sagt Fehr.

Die Praxis zeigt aber, dass
diese Forderung aus der Theo-
rie oft mangelhaft umgesetzt
wird. Denn die offiziellen ver-
traglichen Absprachen sorgen
an den 4500 Schweizer Lehr-
stühlen immer wieder für Skan-
dale – so just an der Universität
Zürich Anfang Jahr, als bekannt
wurde, dass der Zigaretten-
Multi Philip Morris vertraglich
festgelegt darüber entscheiden
darf, ob und wie die vom Kon-
zern finanzierte Studie über-
haupt veröffentlicht wird. Oder
die Absprache zwischen der
Versicherung Mobiliar und der
Uni Bern, weil bekannt wurde,
dass der Versicherer bei der
Ausrichtung einer Klimaprofes-

sur stark mitreden konnte, über
was geforscht wurde. Auch wäh-
rend dieser Recherche berichte-
te eine Westschweizer Uni von
Beeinflussungsversuchen von
Firmen, die eine Professur fi-
nanzieren wollten unter der Be-
dingung, dass sie den gespon-
serten Professor gleich mitlie-
fern dürfen.

SchweizerUnis:Total
unterschiedlicheStrategien
Die Hochschulen ringen des-
halb um die richtige Strategie im
Umgang mit den Stiftungsgel-
dern. So verweigert sich etwa
die Universität Lausanne dem
Konzept der fremdfinanzierten
Lehrstühle komplett. «Dem
Spender ein Kontrollrecht über
die Verwendung des gespende-
ten Geldes einzuräumen, ist pro-
blematisch», schreibt die Uni-
versität, an der es gar keine Stif-
tungsprofessuren gibt.
Geldspenden würde die Uni
Lausanne zwar schon anneh-
men, allerdings nur als Spende
für die universitätseigene Stif-
tung, welche dann ganz frei über
die Verwendung entscheide.

Die ETH Lausanne dagegen
nimmt auch Finanzspritzen für
spezifische Zwecke entgegen
und benennt viele der so ge-
schaffenen Lehrstühle nach
dem Financier – so gibt es in
Lausanne etwa die Nestlé-Pro-
fessur für Neuroentwicklung
oder die Swissquote-Professur
für Quantitative Finanzanalyse.
Das mag im ersten Moment selt-
sam klingen, schafft aber Trans-
parenz über die Finanzierung.
Viele andere Unis führen heut-
zutage eine Liste mit jenen Lehr-
stühlen, die dank privaten Zu-
wendungen entstanden sind.

Diese Massnahmen werden
aber nicht von allen als genü-

gend empfunden, denn das
Prinzip sei das Problem. «Priva-
tes Geld wird nicht einfach so in
die öffentliche Forschung gege-
ben, sondern verfolgt immer ein
Ziel, wenn auch nicht zwingend
ein monetäres», mahnt Philoso-
phie-Professor Andreas Bren-
ner. Unabhängige Forschung
müsse aber unabhängig finan-
ziert werden.

BundundKantoneziehen
sichausVerantwortung
Das Thema der Finanzierung ist
offenbar so heikel, dass das
übergeordnete Organ für Quali-
tätssicherung in der Forschung,
die Schweizerische Agentur für
Akkreditierung und Qualitätssi-
cherung AAQ, sich nicht zum
Thema äussern will. Die Frage
sei zu politisch. Auch der
Schweizerische Nationalfonds
SNF will sich diesbezüglich auf
Anfrage nicht positionieren.

«Dem Staat sollte Forschung
etwas wert sein, entsprechend
sollte er die staatlichen For-
schungsinstitutionen ausrei-
chend ausstatten, damit sie un-
abhängig und ergebnisoffen ihre
Arbeit tun können», findet Phi-
losoph Brenner. Dieser letzte
Aspekt ist auch etwas, was die
Wissenschaftsforschung kri-
tisch sieht. Der Luzerner Wis-
senschaftsforscher und Profes-
sor Christoph Hoffmann erklärt:
«Mit der zunehmenden Privat-
finanzierung von Lehrstühlen
werden Kantone, respektive der
Bund, als Träger der Universitä-
ten aus der Verantwortung für
eine hinreichende Finanzierung
entlassen.»

Auch werde der Weg dazu
geebnet, dass die inhaltliche
Ausrichtung von Universitäten
sich immer mehr an dem aus-
richte, was für die Wirtschaft
und Stiftungen mit Partikularin-
teressen interessant sei. «Denn
die Forschungsthemen der Uni-
versitäten werden nicht zuletzt
dadurch bestimmt, was sich auf
diesem Weg finanzieren lässt»,
sagt Christoph Hoffmann. Der
Trend hin zu Stiftungsprofessu-
ren verstärkt diese Entwicklung.
Für die meist unrentable Grund-
lagenforschung ist das keine
gute Nachricht.

Grosse Firmen sponsern
mehr Lehrstühle

Die Zahl der fremdfinanzierten Professuren ist in fünf Jahren um 13 Prozent
gestiegen, wie die erste nationale Auswertung von CH Media zeigt.

Am deutlichsten ist der Anstieg an der Universität Bern. Forscher sind sich nicht
einig beim Umgang mit dem Geld aus der Wirtschaft.

Anzahl Stiftungsprofessuren an Schweizer Universitäten
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Uni Lausanne

Uni Fribourg

Uni Neuchâtel

Uni Genf

Uni Luzern

HSG

Uni Zürich

Uni Bern

Uni Basel

ETH Zürich

ETH Lausanne

0% (0 von 54)

0 % (0 von 655)

0 % (0 von 270)

2,0 % (3 von 148)

2,1 % (13 von 621)

3,7 % (3 von 82)

3,8 % (8 von 213)

4,0 % (29 von 728)

4,1 % (23 von 560)

4,6 % (18 von 394)

6,1 % (34 von 560)

8,9 % (31 von 350)
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